
Wir helfen einander!

Objekttyp: Group

Zeitschrift: Schweizerische Gehörlosen-Zeitung

Band (Jahr): 44 (1950)

Heft 6

PDF erstellt am: 28.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Botiii meinte, das sei ganz etwas anderes. Aenneli sei eben nicht dem
Felix sein Schatz. Er wolle es doch nicht heiraten, so ein reicher, stolzer
Herrensohn. Aber der Sepp stand zu Aenneli. So schlimm sei das nicht.
«Und sorge du dafür, daß wir endlich essen können. Ich habe
Hunger!» —

Noch schlimmer ging es Ammamis Felix. Sein Vater eilte von Wut
entbrannt aus der Kirche nach Hause und machte einen dicken Stock
bereit, um den Felix damit zu verprügeln. Als die Ammännin, die nicht
in der Kirche gewesen war, hörte, was dort geschehen Avar, stand sie

vor Schrecken fast da wie Lots Weib. «Aenneli, gib mir ein Miintschi!
0 Gott doch auch, diese Schande!»

Endlich kam auch der Felix daher. Er hatte nicht gewußt, Avas er
in der Kirche gesagt und Avarum ihn die Leute ausgelacht hatten. Nach
der Kirche sagte man ihm, Avas er gemacht und Avie ihn daheim ein
Wetter envarte vom Vater.

Felix lachte nicht über die Geschichte; seinen Vater fürchtete er nicht
so sehr, aber sein Aenneli erbarmte ihn, so lieb hatte er es. «So!» sagte
er sich, «jetzt Averde ich zu meinem Aenneli stehen, jetzt Avird geheiratet.
Eine Bravere und Hübschere und Liebere bekomme ich nicht; Avas habe
ich dem Geldo nachzufragen? Hab selber genug davon.» Und fest und
sicher ging er dem Hause zu. avo ihn der Vater mit dem Stock erwartete.

«Her tuusigs Gotts Avillen, tue ihm nichts!» sagte die Ammännin zu
ihrem Mann. «Der Felix ist zu alt zum Prügeln. Es könnte ein Unglück
geben. Und denk doch, Avie die Leute lachen Averden und Freude haben,
Avenn es hier so einen Lärm gäbe!»

«Wohl, der muß seine Heiligen haben!» sagte der Ammann mit
zorniger Stimme.

Draußen vor dem Hause Avarteten die Mägde auf Felix und sagten
ihm, als er kam: «Mach dich fort, versteck dich; der Vater tut, es ist
schrecklich!»

«Wo ist er?» fragte Felix.
«Im Stiibli», hieß es. Dahin schritt Felix Kopf auf und ohne Furcht.

(Frei naeli Jeremias Gottheit, «Die Käserei in der Vehi'reude». Gf.)

Wir helfen einander!
Taub sein ist nicht schön. Gehörlos sein ist oft schwer. Aber nicht nur

die Gehörlosen haben es schwer.
Die Tauben besitzen flinke Hände und gute Augen. Aber in der
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Schweiz leben 2600 blinde Menschen; sie können die schönen Farben
nicht sehen, die uns Freude machen, sie können nicht wandern oder
richtig Sport treiben wie wir. Gehören diese Blinden nicht auch zu uns?

Und denken wir an die 50 000 Menschen, die gelähmt oder verkrüppelt

sind! Viele von ihnen müssen jahrelang im Bette liegen oder können
sich nur mit einem Fahrstuhl
bewegen. Viele von ihnen
verdienen nur wenig und
brauchen doch viel Geld für
die teure Behandlung. Auch
Fahrstühle, Stützapparate,
künstliche Glieder sind sehr
teuer. Wer hilft ihnen, sie zu
zu bezahlen?

Und haben wir nicht einen
klaren Verstand und können
schreiben, lesen und rechnen?

In unserm Land sind
aber über 70 000 Kinder und
Erwachsene, die ihr Leben
lang nicht recht schreiben
und lesen lernen; sie sind
geistesschwach. Darum können

sie nicht zusammen mit
den andern Hörenden die
Schule besuchen. Sie brauchen besondere Spezialklassen oder werden
in Heimen unterrichtet. Auch sie haben es schwer, weil sie keine
schwierigen Arbeiten machen können.

Andere fallen manchmal mitten in der Arbeit um und wissen nichts
mehr von sich; sie haben Anfälle. Diese Epileptiker — so nennt man
diese Kranken — müssen teure Mittel einnehmen und regelmäßig zum
Arzt gehen. Auch diese geistig behinderten oder kranken Menschen
gehören zu uns und brauchen unsere Hilfe.

Zusammen leben in der Schweiz über 200 000 infirme Menschen:
behindert am Körper, Gehör, Augen, Sprache oder Geist. Viele von ihnen
haben Hilfe nötig, um eine gute Schulung, Ausbildung oder Behandlung
zu bekommen.' Pro Infirmis — das heißt: Für die Behinderten — sammelt

darum jedes Jahr vor Ostern. Auch in deinen Briefkasten kommen

die farbigen Postkarten von Pro Infirmis. Lasse sie nicht liegen,
sondern zahle auch du einen Beitrag für sie ein, wenn möglich Fr. 2.-—
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oder sogar noch mehr. Es ist für deine behinderten Mitmenschen, die
es schwer haben!

Postscheckkonto Kartenspende Pro Infirmis in jedem Kanton,
Hauptpostscheckkonto VIII 23 503.

Solidarität
In diesen Tagen konnte man in den Zeitungen etwas Herzerfrischendes

lesen:
Ein junger städtischer Tramarbeiter in Z. erkrankte an der

Kinderlähmung. Das war besonders fatal, weil er dadurch seine Stelle verlor.
Nur noch einige Monate Dienst, und er wäre pensionsberechtigt
gewesen, hätte alle Jahre sein Rücktrittsgehalt bekommen, nicht gerade
viel, aber immerhin ein hübsches Sümmchen Geld. So aber hatte er zu
wenig Dienstjahre und mußte deshalb leer ausgehen.

Jetzt, was taten seine Kollegen (Mitarbeiter) Sie arbeiteten für ihn.
Gaben ihre freien Tage dahin, um für ihren kranken Kollegen zu arbeiten.

Im Betrieb merkte man gar nicht, daß der junge Arbeiter fehlte.
Denn seine Arbeit wurde ja von andern getan. So viele Stunden und
Tage wurde für ihn gearbeitet, bis die Summe dieser Stunden und Tage
so viele Wochen ausmachte, daß die notwendige Anzahl Dienstjahre für
die Pensionsberechtigung voll war. Ein großer Trost und Rückhalt für
den armen Mann! Denn von jetzt an, wo er nicht mehr arbeiten kann,
bekommt er doch alle Jahre sein hübsches Sümmchen Geld. Und
vielleicht kann er noch etwas weniges dazu verdienen, so daß er zu leben
hat, ohne bei der Armenbehörde um Unterstützung bitten zu müssen.
Bitten ist nämlich bitter.

Das nennt man Solidarität, wahre Kameradschaft in der Not! Hoch
klingt das Lied vom braven Mann! Oder vielmehr von den braven Männern.

Dazu gehören auch die Herren von der TramVerwaltung, die die
Arbeit der Kollegen dem Kranken als Dienstzeit gelten ließen, damit er
seine Pension nicht verliere.

Was da diese Tramarbeiter für ihren kranken Kollegen getan haben,
das haben sie auch für sich selber getan. Denn jede gute Tat trägt ihren
Lohn in sich: eine innere Heiterkeit, die lange noch zurückleuchtet.

Notizen
England, beeilte sich, die kommunistische Regierung in China

anzuerkennen, aber gewiß nicht aus Liebe zu den Kommunisten, sondern
weil es in der Stadt Hongkong gewaltige Vermögen hat, Handelshäuser,
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